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Lesepredigt
Fest der Heiligen Familie - Lesejahr B (27. Dezember 2020)
L1: Gen 15,1–6; 21,1–3 | Aps: Ps 105,1–6.8–9 | L2: Hebr 11,8.11–12.17–19 | Ev: Lk 2,22–40 

Nun liegt sie hinter uns, die erste und hoffentlich einzige Corona-Weihnacht. Haben Sie sie trotzdem gut feiern können? Im Kreis lieber Menschen, vielleicht gar mit Besuch von weiter her? Vieles von dem, was wir früher als normal empfanden, ist heuer durch die Corona-Krise radikal in Frage gestellt worden. An manches haben wir uns vielleicht sogar schon gewöhnt – „neue Normalität“ eben. Aber Weihnachten ohne traditionelle Lieder, festliche Gottesdienste und natürlich die gemeinsame Feier mit der Familie? Für viele eine schlimme Vorstellung. Für manche aus Furcht vor noch größerer Einsamkeit. Für andere, weil zu Weihnachten der Familienbesuch einfach dazugehört. Wenn nicht jetzt, wann dann?
Weihnachten gilt als das Familienfest schlechthin. Wenigstens dieses eine Mal im Jahr wollen wir möglichst alle zusammenkommen, uns gegenseitig besuchen, uns als eine harmonische Familie erleben. Mag „Corona“ uns heuer auch einen Strich durch die Rechnung machen, das Ideal ist stärker, denn es speist sich aus einer tiefen Sehnsucht nach Heimat, Geborgenheit und Frieden. Das ist es doch letztlich, was wir meinen, wenn wir von Familie sprechen.

Umso unsanfter fällt darum bisweilen die Landung auf dem Boden der Wirklichkeit eines real existierenden Familienlebens aus. Da sind etwa nur mühsam überspielte Spannungen; Familienstreit gerade an Weihnachten, wenn der Harmoniedruck am größten ist. Manche Familien können gar nicht mehr miteinander feiern, weil sie zerbrochen sind; weil liebe Menschen gestorben sind und schmerzlich fehlen; weil Ungeklärtes zwischen Menschen steht.

Familienleben ist kein Idyll. Geborgenheit gehört dazu, Vertrautheit, Gemeinschaft und Zusammenhalt, aber ebenso Streit, Enttäuschung und Entfremdung: Das ganz normale Leben, mit all seinen Facetten.
Heute feiern wir das Fest der Heiligen Familie, in der Jesus aufgewachsen ist. Heilige Familie, das hieß in früheren Zeiten oft: Ein unerreichbares Ideal an Harmonie und Leben in Perfektion. Man denke nur an die süßlichen Bilder, die bis vor ein paar Jahrzehnten viele katholische Schlafzimmer zierten: Jesus, Maria und Josef mit glasigem Blick in trauter Einigkeit. Herzergreifend – und denkbar weit entfernt von jeder Familienwirklichkeit. 

Wie die Heilige Familie tatsächlich lebte, wissen wir nicht. Überhaupt erzählen die Evangelien aus der Zeit zwischen der Geburt Jesu und seinem öffentlichen Auftreten dreißig Jahre später nur drei Begebenheiten: Die Darstellung Jesu im Tempel, wie heute im Evangelium gehört, die Flucht vor Herodes nach Ägypten und die Wallfahrt mit dem zwölfjährigen Jesus nach Jerusalem. Das war’s, mehr haben wir nicht. 

Und die übrige Zeit? Lebten die drei vermutlich als eine ganz normale Handwerkerfamilie. Mit allen Höhen und Tiefen, mit Freuden und Sorgen, mit Liebe und Streit. Also im Grunde wohl nicht viel anders als unsere Familien heute. Wenn wir feiern, dass Gott Mensch geworden ist in Jesus Christus, dann gehört dieser Teil der Wirklichkeit dazu: Außer der Sünde in allem uns gleich (wie es der Hebräerbrief formuliert, vgl. Hebr 4,15).

Wenn wir das Fest der Heiligen Familie feiern, so nicht, um uns mit einem romantischen Idealbild zu überfordern. Sondern vielmehr, um uns ermutigen zu lassen, Christus in unser gemeinsames Leben aufzunehmen, so wie es ist. Gott ist Mensch geworden – das heißt doch auch: Er hat sich mitten hineinbegeben in das menschliche Zusammenleben in all seiner süß-sauren Ambivalenz. Er hat sich hineinbegeben in Freude und Liebe, die Menschen verbinden, in Entfremdung und Streit, die Menschen entzweien. Und nicht zuletzt in die graue Masse dessen, was wir Alltag nennen. 

Und darum ist der erste Ort, an dem sich unser Glaube an Christus auswirken soll, eben diese ambivaltente Normalität, dieser Alltag: Indem wir uns mühen, so respektvoll und geduldig, wohlwollend und versöhnlich miteinander umzugehen, wie es sich geziemt für Christenmenschen. Und bei all den schmerzlichen Erfahrungen unserer eigenen Begrenztheit darauf vertrauen, dass Christus Mensch geworden ist, um zu heilen, was verwundet ist – auch bei uns.
Dr. Simon Schrott

